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Über das Buch:


Liebe, Sex, Alter, Krankheit und Tod sind nur einige Themen, mit denen die Klienten in die psychologische Beratungspraxis kommen. In diesem Buch erzählen neun Klienten ihre spannenden und berührenden Lebensgeschichten, begleitet von bedingungsloser Wertschätzung und außergewöhnlichen Interventionen. Ebenso schildert der Therapeut nachdenkliche und humorvolle Episoden aus seinem Leben. Die Geschichten der Klienten und des Therapeuten sind literarisch miteinander verwoben.




Selbstverständlich:


Geht mir der vertrauliche Schutz meiner Klienten über alles und daher habe ich ihre Identitäten und Geschichten bis zur Unkenntlichkeit verändert, sodass sie ihnen nicht mehr zugeordnet werden können.


Um das Buch und die Geschichten weiterhin zu anonymisieren, habe ich meine Praxis fiktiv in einen anderen Hamburger Stadtteil verlegt und arbeite dort unter dem Alias-Namen Markus Stern.




Der Liebesbrief


»Kommen Sie, hauen Sie mir das Kissen um die Ohren!«, rief ich meiner Klientin Kim Novack zu, nachdem ich ihr das Kissen entgegengeschleudert hatte. »Es kann kaputtgehen und der Bezug darf zerreißen.«


»Ich kann nicht, Herr Stern!«, schrie sie und hielt das Kissen fest in ihren Händen.


»Doch, Sie können! Denken Sie daran, was Jens Ihnen angetan hat.«


Sie bäumte sich auf und knallte mir mit voller Wucht das Kissen um die Ohren. »Ja, noch einmal!«, feuerte ich sie an. »Lassen Sie Ihren Zorn heraus.« Kim Novack schlug mir wieder und wieder das weiche Kissen auf den Kopf, bis sie erschöpft in den Sessel sank.


»Das tat gut«, seufzte sie. »Ich bin kaputt und möchte nur noch nach Hause und mich ausruhen.«


Ich gab ihr ein Glas Wasser, ließ sie Atem holen und entließ sie aus der Stunde.


***


Kim Novack, eine fünfundzwanzigjährige Studentin, kam wie immer zu spät zur Therapiestunde. Ermattet ließ sie sich in den Sessel fallen.


»Entschuldigen Sie bitte, der Verkehr ist heute wieder nicht zum Aushalten. Staus, egal wo man langfährt.«


Ich sagte nichts zu ihrer Verspätung und reichte ihr eine Tasse Tee.


»Haben Sie den Brief geschrieben, Frau Novack?«


»Ja.« Sie fummelte einen zerknitterten Zettel aus ihrer Handtasche. »Es hat mir Spaß gemacht, dem Schwein zu sagen, was er mir angetan hat.«


»Hat das Schreiben Sie entlastet?«


Kim Novack litt so stark unter der Trennung von ihrem Freund Jens, dass sie therapeutische Hilfe bei mir suchte. Sie trug ihr langes dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ohne dabei streng zu wirken. Ihre Lippen hatte sie dunkel geschminkt. Sie hatte ihren Freund verlassen aufgrund ständiger Flirts mit anderen Frauen. Sie war daraufhin erst traurig und voller Hass, konnte aber ihre Gefühle nicht sortieren und ausdrücken.


»Ja, das Schreiben des Briefes hat mich entlastet«, schluchzte sie, »aber auch unendlich traurig gemacht.«


»Weil Sie noch immer etwas für ihn empfinden?« Ich spürte, dass sie ihn noch liebte.


»Nein, ich hasse ihn und will ihn nie wiedersehen!« Entschlossen wischte sie die Tränen aus ihren Augen. »Hier ist der Brief«, sagte sie und warf mir einen zerknitterten Zettel zu.


Ich fing ihn auf und begann zu lesen.


Dem Verursacher einer Kränkung einen Brief zu schreiben, um eine seelische Erleichterung zu erfahren, ist eine bewährte therapeutische Intervention. Der Leidende kann seine Gefühle frei und ohne Zurückhaltung zum Ausdruck bringen.


Ihr Brief las sich wie fast alle Botschaften von wütenden und enttäuschten Verlassenen. Allerdings hatte er einen zarten Unterton, selbst in den schlimmsten Anschuldigungen.


»Hier steht, Sie verabscheuen ihn, weil er ständig mit anderen Frauen geflirtet hat.«


»Ja, gedemütigt und verarscht hat er mich!« Sie knallte die leere Taschentücherbox auf den Tisch. »Ich hoffe, Sie haben noch ein paar davon. Ich bin so wütend, ich will heulen oder schreien!«


Bitte nicht schreien, dachte ich und holte schnell eine neue Box mit Taschentüchern.


»In dem Brief klingt ein wenig Stolz darüber mit, einen attraktiven Freund zu haben, den die Frauen reihenweise anflirten.«


»Ja, Sie haben recht, anfangs hat es meinem Ego gutgetan, einen hübschen Freund zu haben. Flirten wäre ja okay gewesen, aber er hat es mit den Weibern getrieben!«


»Wie kommen Sie darauf? Und gibt es dafür Beweise?«


»Nein, ich habe es gespürt.«


»Keine Belege?«


Sie schüttelte den Kopf und trommelte mit ihren Fäusten auf ihr Herz. »Hier drin habe ich es gefühlt. Das ist Beweis genug für mich.«


Ich fühlte den Druck auf ihrem Herzen und im Behandlungsraum. Ich öffnete das Fenster und ließ frische Luft hinein. Als ich mich wieder setzte, sah ich, wie ein Spatz auf der Fensterbank landete und auf ihr hin und her stolzierte.


Meine Klientin beobachtete nachdenklich den Spatz.


»Hat der kleine Vogel seinen Partner verlassen, so wie ich, und ist auch ein Single?«


»Das können wir nur annehmen, weil wir keine Beweise haben, was mit dem Vogel ist. Aber warum haben Sie Ihrem Ex-Freund einen handschriftlichen Brief geschrieben und keine E-Mail, wie es heute üblich ist?«


»Wieso?« Sie streckte angriffslustig ihr Kinn nach vorn. »Ist das verboten? Außerdem haben Sie mir doch gesagt, ich solle einen Brief schreiben.«


»Sie haben recht, ich bat Sie, einen Brief zu schreiben; nur die meisten Klienten schreiben dann doch eine E-Mail und drucken sie aus.«


»Und wo ist der Unterschied?«


Meine rechte Hand schnellte in Richtung meiner langen Haare. Mit einem Seufzer fing meine linke Hand die rechte ein und nun lagen beide Hände friedlich auf meinem Oberschenkel. Ich muss unbedingt einen Termin bei meiner Supervisorin machen, dachte ich, um den Tick zu bearbeiten, der mich seit einiger Zeit quält.


»Ist alles in Ordnung, Herr Stern?«, fragte sie besorgt.


»Alles bestens, es geht mir gut. Ich finde, wer in der heutigen Zeit Briefe mit der Hand schreibt, der möchte Persönliches mit seinen Worten transportieren.«


Ich schaute unbeteiligt auf die Bücherwand hinter meiner Klientin. »Liebesbriefe«, sagte ich und fixierte mit meinen Blicken das dickste Buch im Bücherregal, »die habe ich gern mit der Hand geschrieben.«


»Ich früher auch, aber diesem Dreckskerl wollte ich keinen Liebesbrief mehr schreiben.« Erbost stampfte sie mit ihren Füßen auf meinem Parkettboden auf. Volltreffer, dachte ich. Wenn Klienten so erregt auf einen Gedanken von mir reagierten, dann hatte ich oft den Kern der Thematik getroffen.


»Das weiß ich«, sagte ich lächelnd. »Wann und an wen haben Sie Ihren letzten Liebesbrief geschrieben?«


»Ich weiß nicht, ob das hierhin gehört!« Ihr erboster Blick durchbohrte mich. »Jens habe ich vor langer Zeit einen Liebesbrief geschrieben«, stieß sie wütend hervor.


Ich schwieg.


Plötzlich rannen Tränen über ihr Gesicht und hinterließen Spuren auf dem Make-up. Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch. Sie nickte dankend, trocknete die Tränen und verschmierte dabei ihr Makeup.


Ich ließ ihr Zeit, sich weiter zu beruhigen, und sprach sie dann sanft an: »Wenn Sie mögen, hätte ich eine kleine Hausaufgabe für Sie bis zu unserer nächsten Stunde.«


Sie hob die Augenbrauen. »Ja?«


»Beantworten Sie bitte die Frage: Was ist der Unterschied zwischen einer Annahme und einer Tatsache?«


»Ich verstehe zwar nicht, warum ich das tun soll«, sagte sie bei der Verabschiedung, »aber ich werde mir Gedanken darüber machen.«


***


Ich könnte neue gebrauchen, dachte ich, als ich meine Laufschuhe unter dem Wasserhahn mit einem Papiertaschentuch reinigte. Ich hatte eine abendliche Joggingrunde hinter mir und fühlte mich gut. Das Laufen war meine Meditationsübung. Ich liebte es, meine Füße auf dem weichen Waldboden zu spüren, den Geruch des Waldes einzuatmen, die Vögel zu hören und nichts anderes zu sehen als ein beruhigendes Grün um mich herum. Ich setzte mich in meinen Lieblingssessel, der sichtbar in die Jahre gekommen war. Das Leder war an einigen Stellen stark abgenutzt und geflickt. Ich liebte den Sessel, weil ich in ihm versinken und vor mich hinträumen konnte. Ich schloss die Augen und fiel in einen leichten Schlaf. Im Traum sah ich, verschwommen wie durch Milchglas, eine alte Truhe vor mir. Ich öffnete sie und sah eine Unmenge an Briefen, die sich bis zum Rand der Truhe auftürmten. Ich fischte einen heraus, machte den Umschlag auf und sah, dass er leer war. Ich wühlte in der Kiste, nahm wahllos irgendeinen Briefumschlag und riss ihn auf. Auch in diesem war nichts. Hektisch stieß ich die Truhe um und warf mich in den Haufen von Briefen. Ich öffnete unzählige Umschläge und fand keinen Inhalt. Erschöpft deckte ich mich mit den Umschlägen zu. Als ich einen Umschlag über meine Augen legen wollte, sah ich, dass er mit einem roten Herz bemalt war. Ich schaute mir den Umschlag genauer an und erkannte anhand der Adresse den Brief, den ich meiner ersten Liebe Marina geschrieben hatte. Welchen Briefumschlag ich auch in meine Hände nahm, sie waren adressiert an Frauen, die ich geliebt hatte. Alle hatten ein großes rotes Herz auf dem Kuvert. Aber die Umschläge waren ohne Inhalt. Wo waren sie, die Liebesbeschwörungen, die sehnsuchtsvollen und berührenden Worte? Die erotischen Flammenmeere, die kaum in Buchstaben zu fassen waren? Ich schlug die Augen auf und erwachte langsam aus dem Traum. Verschwommen sah ich die aufgerissenen leeren Briefkuverts mit den großen roten Herzen vor mir …


***


Ich sortierte meine Post, als es an der Tür läutete.


»Wohl Bürotag heute«, sagte Kim Novack, lächelte mich an und ließ sich in den Sessel fallen. »Ich muss nicht helfen, oder?«


Ich verneinte, setzte mich in meinen Sessel und sah die Klientin an, die heute elegant gekleidet war. Das cremefarbene Kostüm stand ihr ausgezeichnet. Dazu trug sie eine weiße Bluse und hochhackige Pumps. Mit einem zufriedenen Lächeln nahm sie die Anerkennung für ihr heutiges Outfit wahr.


»Tatsache, oder?«


»Sie meinen?«, fragte ich verdutzt.


»Na, die Hausaufgabe war doch, dass ich mir Gedanken über den Unterschied zwischen Annahmen und Tatsachen mache.«


»Ja.« Ich war gespannt.


»Tatsache ist doch, dass ich mich heute anders als sonst angezogen habe und Sie es bemerkt haben.«


»Ja, sehr gut.« Ich war zufrieden, weil sie sich Mühe mit der Hausaufgabe gegeben hatte. »Und was ist eine Annahme?«


»Wenn ich annehmen würde, Sie würden mich heute Abend zum Abendessen einladen.«


Ich überging ihren nicht ernst gemeinten Annäherungsversuch mit einem Lächeln.


»Also eine Annahme ist nicht beweisbar, sondern eine Vermutung oder eine Meinung?«


»Ja.«


Ich stand von meinem Sessel auf, öffnete das Fenster und ließ Sommerluft und Vogelgezwitscher in das Zimmer hinein.


Während ich einen frischen Atemzug nahm, landete ein Spatz auf der Fensterbank.


»Oh, er ist wieder da!«, rief sie erfreut.


»Meinen Sie, das ist derselbe Spatz, der uns in unserer letzten Sitzung schon einmal besucht hat?«


»Ja, ich erkenne ihn wieder.«


Ein weiterer Spatz landete auf der Fensterbank, piepste und sprang seinen Artgenossen an, der daraufhin aufgeregt mit den Flügeln flatterte. Nach einigen Momenten des Turtelns flogen sie davon.


»Ob die beiden Süßen ein Paar sind?« Sie stand von ihrem Sessel auf, ging zum Fenster und schaute verträumt den Vögeln hinterher.


»Ist es eine Annahme oder Tatsache, dass die Vögel ein Paar sind?«


»Ach, Sie gemeiner Kerl! Ich will, dass die beiden ein Paar sind. So, und jetzt muss ich los, die Stunde ist eh vorbei.« Sie stand auf, strich ihren Rock glatt und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck.


Zur nächsten Therapiestunde kam sie zehn Minuten zu spät und saß abgehetzt und erschöpft vor mir. Ich schwieg in der Hoffnung, dass sie mir den Grund ihrer Verspätung heute verraten würde. Sie tat mir nicht den Gefallen, sondern hing in dem Sessel und sagte nichts. Ich war entspannt und gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Nach ungefähr zwei Minuten räusperte sie sich und murmelte kaum hörbar: »Entschuldigung, der Verkehr, Sie wissen schon.«


»Ja, ich weiß, der Verkehr ist um diese Zeit nervenaufreibend«, pflichtete ich ihr bei. Ich wollte ihren Widerstand niedrig halten und daher die Verspätung nicht weiter ansprechen. Vielleicht später. Ihr Kleidungsstil hatte sich im Vergleich zur letzten Sitzung geändert. Das elegante Kostüm hatte sie gegen ein weites, schlabberiges Kleid getauscht.


»Er hat sich gemeldet und möchte sich mit mir treffen«, sagte sie unvermittelt, hob den Kopf und schaute mich mit ihren müden Augen an.


»Und?« Ich wollte sie aus der Reserve locken.


»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er hat sich vor zwei Tagen gemeldet und seitdem kann ich kaum schlafen.«


»Ich denke, es ist aus zwischen Ihnen?«


»Hatte ich gedacht«, seufzte sie, »aber ich habe über unsere letzte Stunde reflektiert.«


»Worüber?«


»Über Annahmen und Tatsachen. Ich habe die Beziehung mit Jens überdacht und festgestellt, dass der Vorwurf, er ginge andauernd fremd, nicht auf Tatsachen beruht, sondern auf meinen nicht beweisbaren Annahmen.«


»Es gibt keine Beweise?«


»Nein. Nur Phantasien in meinem Kopf.«


»Was macht Sie an dieser Erkenntnis so fertig?«


»Ich habe Jens mit meinen Anschuldigungen unrecht getan und damit unsere Beziehung zerstört.«


Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Abrupt drehte sie sich zu mir herum. Ich sah Tränen in ihren Augen. »Ich liebe ihn noch immer, und nun ist alles aus«, schluchzte sie. Ich bat sie, Platz zu nehmen, und reichte ihr ein Taschentuch.


»Hat Jens gesagt, warum er Sie treffen möchte?«


»Er vermisst mich.«


»Klingt nicht nach einer zerstörten Beziehung.«


»Nicht?«


Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


»Was kann ich Ihrer Meinung nach tun? Ich würde Jens gerne sehen.« Ein Blitzen in ihren Augen verriet einen Funken Hoffnung.


»Schreiben Sie ihm einen weiteren Brief.«


»Noch einen? Ich weiß nicht, was ich ihm schreiben soll!«


»Einen Liebesbrief.«


»So wie am Anfang unserer Liebe?«


»Ja.«


Sie steckte das nasse Taschentuch in ihre Handtasche. »Okay, eine schöne Hausaufgabe. Und wie ich Sie kenne, darf ich ihn zur nächsten Stunde mitbringen?«


»Das wäre wunderbar. Wir sprechen in der nächsten Sitzung über den Brief und darüber, was Sie mit ihm anfangen könnten.«


***


Sie lächelte mich verständnisvoll an. »Markus, dein Tick ist harmlos. Was ist daran so schlimm, wenn du dir mit den Händen durch die Haare fährst?«


»Birgit, der Tick stört mich. Manchmal mache ich das dreimal am Tag.«


»Okay, du möchtest in unserer heutigen Sitzung über dein Durch-die-Haare-Streicheln sprechen.«


»Ja.«


Birgit war meine langjährige Freundin und Supervisorin. Einmal im Monat trafen wir uns, um über meine Fälle zu sprechen. Wir starteten oft mit einem Thema, das mich persönlich beschäftigte. Im Laufe der Stunde stellte sich meistens eine Verbindung zu einem meiner Klienten und dessen Problem heraus.


Birgit warf ihre dunkle Haarmähne mit einem Ruck zurück und sah mich fest an.


»Wenn man sich mit den Händen durch die Haare fährt, sind dies Körperberührungen, die oft dazu dienen, sich zu beruhigen. Beunruhigt dich zurzeit etwas?«


Ich überlegte und fühlte tief in mich hinein. Ich wurde nicht fündig und schüttelte den Kopf.


»Nicht, dass ich wüsste. Mir geht es gut. Die Praxis läuft und ich jogge fast täglich, fühle mich körperlich fit.«


Birgit nickte. Ich versuchte, in ihren braunen Augen zu lesen. Kein Zucken in ihnen verriet ihre Gedanken. Sie drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster.


»Feierst du nicht in diesem Jahr deinen fünfzigsten Geburtstag?«


Ich setzte mich aufrecht in den Sessel.
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